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Altenberg und Köln: Strategien der 
Inszenierung von Stifterwille und 
Gemeinsinn im Wandel

AIs am 3. März 1259 Graf Adolf von Berg den Grundstein der neuen 
Abteikirche von Altenberg legte, hatte er sich zuvor hinreichender Unter- 
stützung für sein Bauprojekt versichert: So legte er den Grundstein nicht 
alleine, sondern gemeinsam mit seinem Bruder Walram von Heinsberg, 
dem Herzog von Limburg.1 Nicht auszuschließen ist, dass auch sein 
Schwager involviert war, der Kölner Erzbischof Konrad von Hochstaden, 
gab es doch schon seit Generationen enge personelle Verflechtungen zwi- 
schen dem Kölner Erzstuhl, den Grafen von Berg und dem Altenberger 
Konvent. Selbst das Herz eines Kölner Erzbischofs, des 1225 ermordeten 
Engelbert von Berg, war in der Klosterkirche bestattet.

Man hat diese personellen Verflechtungen zwischen Köln und Alten- 
berg gerne als Voraussetzung für den gotischen Neubau der Altenberger 
Klosterkirche interpredert, zumal die Choranlagen beider Bauten typologisch 
und stilistisch sehr ähnlich sind. Denn - so die implizite Vorstellung - nach- 
dem in Köln ein moderner gotischer Dom begonnen worden war, wollte 
man in Altenberg nicht dahinter zurückstehen und nahm ein ähnliches 
Projekt in Angriff. Das, was im Reich mit Toul, Trier und Marburg ange- 
fangen und mit dem Neubau des Kölner Doms seine triumphale Bestäti- 
gung erfahren hatte, setzte sich mit der neuen Altenberger Klosterkirche 
endgültig durch.2 Wie zuvor schon in Köln hatte die Gotik mit Altenberg 
endgültig die experimentelle Phase des „Übergangsstils“ hinter sich gelas- 
sen und vermochte sich fortan in Deutschland zunächst in „reiner“ und 
dann „weiterentwickelter“ Form durchzusetzen.
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Aber führte Mitte des 13. Jahrhunderts wirklich bloß die künstlerische 
Qualität der gotischen Architektur oder eine ihr innewohnende Entwick- 
lungstendenz dazu, dass damals allerorten im Reich Bauten im neuen Stil 
errichtet wurden? War Graf Adolf von Berg tatsächlich so kunstsinnig, dass 
er die alte Kirche für ästhetisch unzumutbar hielt und deshalb einen god- 
schen Neubau errichten ließ? Zweifel an solchen Vorstellungen sind ange- 
bracht, weil sie zu stark an modernen ästhetischen Konzeptionen orientiert 
sein dürften. Nachfolgend soll deshalb der Versuch unternommen werden, 
die Neubauten der Altenberger Klosterkirche und des Kölner Doms aus 
der historischen Situation in ihrer jeweiligen Funktion als Ausdrucksträger 
vielfäldger Bedürfnisse und Ansprüche zu erfassen.

Die Suggestion von Planbarkeit

Graf Adolf muss von der Realisierbarkeit seines ambitionierten Projekts 
überzeugt gewesen sein. Wie gut er daran getan hatte, zumindest aus seiner 
Sicht in hinreichendem Maße geplant zu haben, erwies sich nur wenig 
später: Denn Adolf konnte an jenem Märztag nicht ahnen, dass er schon am 
22. April bei einem Turnierunfall ums Leben kommen sollte.3 Seine für das 
Bauprojekt erforderliche Zuversicht auf rasche Realisierbarkeit der neuen 
Kirche mag durch die Beobachtung gestärkt worden sein, dass Bauten im 
neuen „gotischen“ Stil in der Regel relativ zügig errichtet und fertiggestellt 
werden konnten. So wartete damals die Kathedrale von Chartres auf ihre 
längst überfällige Weihe, und diejenige von Reims stand, abgesehen von ihrer 
Fassade, vor der Vollendung. Auch bei kleineren und näheren Bauten wie der 
Liebfrauenkirche in Trier oder der Elisabethkirche in Marburg hatte sich ein 
rascher Baufortschritt der homogenen Gebäude beobachten lassen. 1259 
dürfte auch der elf Jahre zuvor begonnene gewaltige Neubau des Kölner Dom 
schon auf beeindruckende Weise über den Boden hinausgewachsen sein.4 Vor 
allem aber hatte die neue „gotische“ Bauweise im Vergleich zur Romanik eine 
erheblich größere Planbarkeit mit sich gebracht oder zumindest suggeriert.5 
Und tatsächlich steht eine große Klosterkirche wie diejenige von Altenberg 
bis heute für die planerische Kompetenz der Zeit, dank derer sich ein Neubau 
bis ins letzte Detail durchgestalten ließ. Planwechsel von erheblichem Aus- 
maß waren bei solchen Bauten nicht mehr zu befürchten, wohl aber ließen 
sich ohne große Auswirkungen auf die Gesamterscheinung Bautechniken 
und -materialien zur Beschleunigung des Bauvorgangs modifizieren.6
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Im Vergleich dazu muss die heute als romanisch bezeichnete Baukunst 
im Laufe des 13. Jahrhunderts in zunehmendem Maße als eine Architektur 
der langen Bauzeit gewirkt haben, die den permanenten Wandel von Bau- 
plänen und damit der Großform problemlos zuließ. Prinzipiell war dies 
nicht unbedingt von Nachteil, hatte die entsprechende Vorgehensweise es 
doch beispielsweise den Stiftsherren von St. Gereon in Köln erlaubt, ihre 
Kirche in mehr als hundert Jahren peu ä peu zu erneuern, ohne sich dabei je 
der Gefahr auszusetzen, ein anfangs einmal zu ambitioniert angelegtes Pro- 
jekt scheitern zu lassen.7 Einem Stifter wie Graf Adolf von Berg, der einem 
aufsteigenden Geschlecht entstammte, konnte diese Vorgehensweise aller- 
dings nur wenig attraktiv erscheinen. Denn als man in Altenberg mit dem 
Neubau begann, war das Risiko, dort eine Bauruine zu produzieren, durch- 
aus hoch. Man plante nicht weniger, als eine funktionierende, kaum hundert 
Jahre alte Kirche, die zudem erst rezent eine Vorhalle erhalten hatte, durch 
einen viel größeren Neubau zu ersetzen.8 Dass dieser notwendig war, weil die 
romanische Kirche 1222 durch ein Erdbeben irreparabel beschädigt worden 
war, kann aus mehreren Gründen bezweifelt werden. So fand die Grund- 
steinlegung für den Neubau erst 37 Jahre nach dem Erdbeben statt, was 
nicht für einen allzu hohen Leidensdruck spricht, und außerdem baute man 
nach dem Erdbeben zunächst noch das Dormitorium, die Markuskapelle 
sowie die vor der äußeren Klosterpforte gelegene Marienkapelle. Zumindest 
seitens des Konvents scheint somit kein dringender Bedarf bestanden zu 
haben, die Kirche durch einen Neubau zu ersetzen, weshalb es näher liegt, 
den Stifter als Initiator des Projektes zu vermuten.9 Da er damit aber ohne 
erkennbar Not das Bestehende zerstörte und durch Neues ersetzte, tat er gut 
daran, auf eine Bauweise zu setzen, die hohe Planungskontinuität verhieß.

Konkurrierende Stifter

Der Bericht über die Grundsteinlegung aus der Altenberger Abtschronik 
suggeriert eine alleinige Initiative der Stifterfamilie: „Im 5. Amtsjahr des 
13 - Abtes namens Giselher, als Konrad Erzbischof von Köln war, haben der 
berühmte Herr Adolf von Berg, Schwager des Erzbischofs, sowie sein Bru- 
der Walram von Heinsberg, der Herzog von Limburg, den ersten Stein für 
das neue Kloster gelegt, im Beisein des Konvents und vieler Laien.

Es ist jedoch fraglich, ob dies tatsächlich genau so der Fall war oder ob 
hier nicht doch eher ein Alleinanspruch auf Stiftungshoheit inszeniert wurde,
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der real vermutlich seit einiger Zeit nicht mehr durchsetzbar war. Wenige 
Jahrzehnte zuvor dürfte dies noch anders gewesen sein, wie sich am mar- 
kanten Fall der unter Abt Bruno zwischen 1238 und 1254 erfolgten Stif- 
tung der Altenberger Marienkapelle zeigt. Errichtet wurde sie aus Mitteln des 
Ritters Adolf von Stammheim für sein eigenes Seelenheil und das seiner 
Familie,11 und erstaunlicherweise lag sie außerhalb der äußeren Klostermau- 
ern. Dies könnte darauf hindeuten, dass die Grafen von Berg andere Perso- 
nen oder Gruppen an „ihrer“ Klosterstiftung nicht visuell teilhaben lassen 
wollten. Möglicherweise hatte Adolf von Stammheim die Absicht, seine 
eigene Memoria in der hochadeligen Stiftung Altenberg einzurichten, was 
ihm aber in dieser Form verwehrt wurde. Da sich sein frommer Wunsch aber 
nicht völlig ignorieren ließ, erhielt er die Gelegenheit zu einer Stiftung „vor 
der Tür“. Wie schon erwähnt, macht der Vorgang deutlich, dass der Wunsch 
des Konvents, seine möglicherweise baufällige Kirche erneuern zu lassen, 
nicht übermäßig groß gewesen sein kann, denn sonst hätte er es verstanden, 
die offenbar nicht unerheblichen Mittel des Ritters von Stammheim in diese 
Richtung zu lenken - sofern nicht die Handlungskompetenz des Klosters in 
Bezug auf die Erneuerung der Kirche überhaupt eingeschränkt war.

Andererseits ist nicht auszuschließen, dass das Engagement des Ritters 
von Stammheim den Grafen von Berg seinerseits unter Zugzwang setzte 
und er deshalb nur wenig später selbst die Initiative für den Neubau ergriff. 
Auffällig ist nämlich, dass die Grafen von Berg laut dem Altenberger 
„Urkundenbuch“ nach 1217 für mehrere Jahrzehnte überhaupt nicht für 
das Kloster stifteten - auch nicht nach dem Erdbeben von 1222 - und 
dann erst wieder 1250 und 1268, also unmittelbar vor und nach dem 
Beginn des Neubaus.12 Doch nicht alleine die Grafen von Berg oder der 
Ritter von Stammheim stifteten genau in derselben Periode; auch andere 
Personen richteten Stiftungen für ihr eigenes Seelenheil oder das ihrer 
Angehörigen ein, die sich ebenfalls auffällig auf den Zeitraum vor Beginn 
des Neubaus und auf die ersten Jahrzehnte danach konzentrieren.13 Her- 
ausragend sind dabei jene Stiftungen, mit denen das Recht auf Bestattung 
auf dem Friedhof des Klosters erworben wurde.14 Dennoch gelang es im 
Zuge dieser Stiftungswelle niemandem außer den Grafen von Berg, eine 
Bestattung in der Kirche selbst zu erreichen.

Statistisch gesehen scheint das Stiftungswesen zugunsten von Altenberg 
vor 1250 mehr oder minder zum Erliegen gekommen zu sein, bis es dann 
geradezu plötzlich wieder auflebte. Dies könnte mit einer Krise des Stif- 
tungswesens innerhalb des betreffenden Zeitraum zusammengehangen
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haben: In einer Zeit, in der visuelle Inszenierungen immer wichtiger wur- 
den, gab es kaum Gelegenheiten, sich beim Bau einer Kirche auf diese Art 
dauerhaft und wirkungsmächtig einzubringen, solange man nicht über so 
außergewöhnliche Mittel verfügte, um gleich den Neubau einer ganzen 
Kirche samt der Einrichtung der dazugehörigen Institution veranlassen zu 
können. Denn bereits vorhandene Kirchen erlaubten kaum ein entspre- 
chendes Engagement. Deshalb gab es einen „Stiftungsstau“, da der Groß- 
teil der sozialen Aufsteiger von den Möglichkeiten der Selbstinszenierung 
im Sakralbau ausgeschlossen war.

Dieser Stau wurde im Rheinland in den Jahren um 1250 geradezu 
schlagartig aufgelöst: Mit der Grundsteinlegung des Kölner Domes 1248 
hatte jeder die Möglichkeit, für das zentrale Bauwerk der Erzdiözese zu 
stiften, das nicht weniger versprach als das größte der Christenheit zu wer- 
den. Der Neubau ermöglichte eine affektive Umwidmung dieser Kathe- 
drale, weil er das architektonische Monument des Kölner Erzbistums der 
allgemeinen Teilhabe öffnete und zum Gemeinschaftsprojekt werden ließ. 
Gerade in den Jahrzehnten, in denen der Konflikt zwischen dem erzbi- 
schöflichen Stadtherren und der Kommune seinem Höhepunkt entgegen- 
trieb, konnte der Neubau der Kathedrale die verhakte Situation wieder in 
Bewegung bringen. Aber der Dom war nicht das einzige Objekt, für das 
sich Stifter zu engagieren vermochten: Wer es etwas individueller wollte, 
konnte sich beim Neubau der damals ebenfalls begonnenen Bettelor- 
denskirchen beteiligen. Es wäre noch zu untersuchen, ob es in Köln eine 
soziale Differenzierung unter den Stiftern für die Dominikaner- und die 
Minoritenkirche auf der einen Seite und denjenigen für die Kathedrale auf 
der anderen Seite gab.

In dieser verflüssigten Situation eröffneten sich auch dem Hochadel 
neue Möglichkeiten, individuelle Monumente für das Seelenheil zu errich- 
ten. Dem ersten Altenberger fundator der Familie der Grafen von Berg aus 
dem 12. Jahrhundert gesellten sich neue hinzu und integrierten den „Ur- 
bundator“ in eine ganze Fundatoren-Dynastie.

Unter diesem Aspekt gewinnt die typologische Übereinstimmung zwi- 
schen den Chören des Kölner Doms und der Abteikirche von Altenberg 
eine ganz neue Relevanz. Denn unter den vielen Rollen, die der neue Dom 
spielen sollte, scheint diejenige zentral gewesen zu sein, als Denkmal der 
historischen ecclesia coloniensis zu fungieren, wie die aus dem Vorgängerbau 
translozierten historischen Grabmäler Kölner Erzbischöfe belegen. Das 
betreffende Monumenten-Ensemble im Chorumgang spricht diesbezüg-
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lich eine eindeutige Sprache.15 Nur: Kathedralen vom französisch-goti- 
schen Bautypus waren architektonisch als dynastisch-institutionelle Monu- 
mente eher ungeeignet. Denn ein gotischer Hochchor mit Kapellenkranz 
ist eine Mischung aus einem exklusiven, in Bezug auf Zutritt und Einsicht 
abgeschirmten zentralen Chorbereich und einer mehr oder minder öffent- 
lich zugänglichen Zone mit Altarstellen und Heiligenreliquien. Vorläufer 
dieses Arrangements waren bekanntlich die romanischen Pilgerkirchen, in 
denen eine große Menge von Laien zu den attraktiven Gedenkstätten 
gelenkt wurde. Dass Heiligenreliquien durch historische Personen ersetzt 
werden, wie im Falle von Köln durch Erzbischöfe oder auch später im Falle 
von Prag durch Könige, gehörte nur in wenigen Ausnahmefällen zu den 
planerischen Intentionen beim Bau einer gotischen Kathedrale. Bischofs- 
gräber mochten sich dort in Seitenschiffen, an der Chorschranke oder 
sogar im Mittelschiff befinden: Chorkranzkapellen wie in Köln waren 
jedenfalls nicht ihr Ort.

Die sakrale Inszenierung der Amtsmemoria der Kölner Erzbischöfe 
gewinnt gerade vor dem Hintergrund, dass sie sich selbst weitgehend aus 
dem Baugeschehen verabschiedet hatten, eine besondere Bedeutung: Hatte 
mit dem 1225 ermordeten Engelbert noch ein Erzbischof das Kapitel seiner 
Kathedrale ermahnt, einen neuen Dom zu beginnen und hierfür auch 
fmanzielle Unterstützung in Aussicht gestellt, so müssen sich die Verhält- 
nisse in den darauf folgenden Jahren geradezu ins Gegenteil verkehrt haben. 
Denn der mit dem Altenberger Stifter verschwägere Erzbischof Konrad von 
Hochstaden hatte mit der Initiative für den Kölner Domneubau nur noch 
wenig zu tun. Diese ging vielmehr vom Domkapitel aus. So berichten die 
bekannten Quellen aus der Zeit der Neubauplanung des gotischen Doms 
ausschließlich von entsprechenden Aktivitäten des Kapitels und erwähnen 
den Erzbischof in diesem Zusammenhang nicht.16 Er kommt erst nach 
Abschluss aller Vorbereitungen beim zeremoniellen Akt der Grundsteinle- 
gung wieder zum Zuge. In Straßburg ist zeitgleich ein ähnliches Phänomen 
zu beobachten: Auch dort verlagerten sich Bauinitiative und Bauverantwor- 
tung im 2. Viertel des 13. Jahrhunderts immer mehr vom Bischof auf das 
Kapitel.17 De jure waren die Bischöfe zwar noch immer Bauherren ihrer 
Kathedralen, de facto aber initiierten und leiteten die Domkapitel die jewei- 
ligen Bauten und trafen alle wichtigen Entscheidungen.

Die Inszenierung der Amtsmemoria der Kölner Erzbischöfe könnte des- 
halb als das notwendige Pendant zur eben beschriebenen Öffnung des Kir- 
chenbaus für zahlreiche Stifter angesehen werden. Der in Bezug auf die
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Bauinitiative „verschwundene“ Erzbischof kommt als Amtsträger quasi 
durch den Chorumgang wieder in seine Kathedrale hinein.18 Und während 
sich die historischen Machtverhältnisse zwischen Stadt und erzbischöfli- 
chem Stadtherrn in Köln im Laufe des 3. Viertels dramatisch verschoben, 
wurden sie im Denkmalsarrangement des Chorumgangs inszenatorisch auf 
Dauer gestellt.

In Altenberg war dies nicht nötig: Hier war der Landesherr kaum insti- 
tutionell konkurrierenden Ansprüchen ausgesetzt — jedenfalls nicht sol- 
chen, die auf großer sozialer Differenz oder erheblich konkurrierenden 
Machtansprüchen basierten, sondern allenfalls denjenigen, die von annä- 
hernd ebenbürtigen Geschlechtern ausgingen. Und tatsächlich war es dem 
Ritter Adolf von Stammheim, dessen gleichnamiger Vater vor 1254 nur 
„vor der Tür“ des Klosters stiften durfte, 1273 gelungen, diese Stiftung 
zunächst bestätigen zu lassen und dann auch zu erweitern: Vor 1276 stif- 
tete er zehn Altäre und einen Taufstein in der Kirche, womit er zum bedeu- 
tendsten Unterstützer des Neubaus aufstieg. Allerdings hat dieses Engage- 
ment am Bau keine identifizierbaren Spuren hinterlassen. Zugleich sind 
aber auch keine Initiativen des Grafen von Berg in Bezug auf eine indivi- 
duelle Gestaltung seiner eigenen Grablege bzw. der seiner Familie erkenn- 
bar. Dies deutet darauf hin, dass es den Grafen von Berg als Fundatoren 
damals genügt haben könnte, das Privileg der Bestattung in der Kirche 
besessen zu haben, während der Kirchbau selbst, entgegen den noch bis in 
die 1250er Jahre vorherrschenden Maximen, nunmehr dem allgemeinen 
Stiftungswillen „freigegeben wurde. Innerhalb des Bauprozesses entwi- 
ckelte sich somit eine Dynamik, was Beteiligung und Ausschluss in Bezug 
auf das Engagement für den Neubau betraf. Das anfangs exklusive Stif- 
tungsobjekt wurde, vermutlich unter dem Druck der Baukosten, sukzessiv 
immer breiterer Unterstützung geöffnet. Die Quellen sprechen diesbezüg- 
lich eine deutliche Sprache: Denn nach der Konzentration der Einzelstif- 
tungen am Baubeginn folgten ab 1267 allgemeine Spendenaufrufe, womit 
es zu einer Verlagerung der Initiative für den Neubau weg von den aktiven 
Individualstiftern hin zur passiven Allgemeinstiftung karn.'9 Das, was um 
1250 insgesamt in Köln und Umgebung geschah, lässt sich als das Resultat 
eines bereits länger andauerndes Prozesses beschreiben, bei dem es um die 
Möglichkeiten eines offenen oder exklusiven Stiftungswesens ging. Alten- 
berg steht hierbei tendenziell für die exklusivere, aber auch konservativere 
Variante, welche die Kölner Prozesse unter etwas anderem Vorzeichen mit 
knapper Verspätung nachvollzog.
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Inszenierungen von Gemeinsinn

Es wäre an dieser Stelle zu fragen, wo denn der im Titel angesprochene 
Gemeinsinn geblieben ist, als begonnen wurde, die Kirche von Altenberg 
auf so exklusive und augenscheinlich eigensinnige Art zu erneuern. Tat- 
sächlich fällt es aus heutiger Sicht schwer, in einem Kirchenbau, der eine 
breitere Beteiligung weitgehend ausschließt, gemeinsinnige Züge zu erken- 
nen. Um 1250 herum war dies jedoch anders. Zwar wurde zu dieser Zeit in 
Frankreich gerade damit begonnen, erste Privatkapellen an Kathedralen 
anzubauen, doch war dieses Verfahren im Reich noch weit davon entfernt 
zu einem Mittel individueller, dynastischer oder korporativer Selbstinsze- 
nierung zu werden. Außerdem ist die Individualkapelle ja geradezu als 
eigensinnig begründeter Ausstieg aus der gemeinsinnigen Aufgabe des Kir- 
chenbaus zu verstehen, während die Konkurrenz in der Errichtung von 
Kirchen als ein Wettstreit um die deutlichste Inszenierung von Gemein- 
sinn zu begreifen ist.

Zuvor waren die meisten Baumaßnahmen der i23o/4oer Jahre im 
Rheinland nicht geeignet gewesen, gemeinsinniges Engagement wirkungs- 
voll zu demonstrieren: Es ging damals im Wesentlichen um Kirchenvollen- 
dungen, z. B. den Einbau noch fehlender Gewölbe,20 also um nichts, was 
individuelles Engagement auf Dauer sichtbar gemacht hätte. Zudem han- 
delte es sich bei den damaligen Neubauten im Wesentlichen um diejenigen 
der alten Stifte, die ohnehin nicht die Idealobjekte der modernen, quantita- 
tiv und sozial breit gestreuten Stiftungswünsche des 13. Jahrhunderts sein 
konnten. Den berühmten Kranz der romanischen Kirchen in Köln gibt es, 
überspitzt gesagt, nur deshalb noch, weil die Institutionen, zu denen diese 
Bauten gehörten, im Laufe des 13. Jahrhunderts und damit gleichzeitig mit 
dem Einzug der Gotik frömmigkeitsgeschichtlich zunehmend überaltert 
waren und sich seitdem keine Neubauten mehr leisten konnten.

Umgekehrt können wir davon ausgehen, dass jene Bauten, welche in 
dieser Umbruchszeit die meisten Stiftungsmittel an sich zogen - in Köln 
also der Dom und die Bettelordenskirchen, in der umgebenden Region 
jene Stifts- und Abteikirchen, welche zumeist neue Choranlagen bauten - 
auch diejenigen waren, welche als Manifestationen von Gemeinsinn begrif- 
fen werden konnten. Wie das Beispiel des Kölner Doms aber zeigt, spielte 
es in diesem Zusammenhang nur eine vergleichsweise nachrangige Rolle, 
wer nominell der Herr über das jeweilige Bauwerk war. Denn über alle 
Auseinandersetzungen zwischen Erzbischof und Stadt hinweg, die bekannt-
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lich 1288 in der Schlacht von Worringen kulminierten, muss der Dom 
doch das Bauwerk gewesen sein, das die meisten Stiftungen erhielt, weil es 
die ideale Projektionsfläche für gemeinsinniges Engagement war und somit 
als Bauprojekt auch das Ende der erzbischöflichen Stadtherrschaft unbe- 
schadet überstehen konnte.

Trotzdem - oder gerade deshalb - wurde wie in einem Wettlauf gegen 
eine zu Ende gehende alte Zeit versucht, die weitere Bauplanung und Aus- 
führung des Doms auf alle Zeit festzulegen. Dieses Bestreben kulminierte 
schließlich in den 1280er Jahren in der nahezu gleichzeitigen Errichtung 
der westlichen Obergadenjoche des Domchores - womit die künftige Form 
dieses Bauabschnittes bestimmt wurde - und dem Zeichnen von Riss F, 
mit dem die Gestalt einer Fassade verbindlich festgelegt wurde, die erst 
rund 80 Jahre später begonnen werden sollte.21 In Frankreich ist es bei einer 
Kirche dieser Dimensionen niemals gelungen, eine Fassade so zu bauen, wie 
sie bei der Grundsteinlegung des Chores, mit dem die Arbeiten in der Regel 
anfingen, geplant war. Selbst in Amiens, dem Modell für Köln, hat man 
dies nicht geschafft, obwohl dort der Neubau der Kathedrale sogar im 
Westen mit der Fassade selbst begann. Deshalb lässt sich der Kölner „Pla- 
nungsfetischismus“ als Ausdruck des Bestrebens interpretieren, den Dom 
als ein Projekt auf Dauer zu stellen, das von seinem Ursprung an und über 
alle Konflikte zwischen Erzbischof und Stadt hinweg als gemeinsinnig gel- 
ten können sollte und damit ein erhebliches Mobilisierungspotenzial besaß.

Der Preis hierfür bestand darin, Bauträgerschaft und Baufinanzierung 
des Kölner Doms dermaßen zu anonymisieren, dass niemand mehr seinen 
individuellen Anreil erkennen konnte, egal wie groß er auch gewesen war. 
Die Familienstiftungen der Obergadenfenster im Chor zeugen zumindest 
von dem Versuch, diese Vorgabe zu unterlaufen.

Auch beim Bau der neuen Abteikirche von Altenberg ist auf den ersten 
Blick kaum zu entscheiden, ob das Projekt eher als Ausdruck eines gemein- 
sinnigen, frommen Bestrebens der Stifterdynastie für die communio cbris- 
tiana zu begreifen ist oder, wie der Bau von Individualkapellen, stärker in 
Richtung dynastischer Selbstinszenierung zielt. Denkt man jedoch daran, 
dass die Jahrzehnte um die Mitte des 13. Jahrhunderts in Köln und seinem 
Umland von heftigen Auseinandersetzungen zwischen den Erzbischöfen 
und der Stadt gekennzeichnet waren, und zieht man zudem die eingangs 
dargelegten engen Beziehungen zwischen Köln und Altenberg in Betrachr, 
dann lässt sich leicht erkennen, dass an beiden Orten nicht nur eine Kon- 
kurrenz um die Identifikationsmacht ausgetragen wurde, sondern auch ein

Altenberg und Köln: Strategien der Inszenierung 43



Wettstreit um die Kompetenz bezüglich des Seelenheils! Nicht zufällig 
reüssierten gerade damals die in Hinblick auf die soziale Stellung ihrer Stif- 
ter relativ indifferenten Bettelorden, welche sowohl städtische wie erzbi- 
schöfliche Zuwendungen erhielten.

Es liegt also nahe, dass der gräfliche Stifter der neuen Klosterkirche von 
Altenberg mit dem von ihm initiierten Neubau erstens habituell die Neu- 
errichtung des Kölner Doms imitieren wollte, zweitens dabei dessen ausge- 
sprochen memoriale Konzeption zu seinem eigenen Zwecke nachahmte 
und drittens von der Aura der Gemeinsinnigkeit des Domprojektes profi- 
tieren wollte. Dabei wurde zumindest temporär eine Konstellation geschaf- 
fen, in der Konvent, Hauptstifter sowie den zahlreichen anderen Neben- 
stiftern jeweils eine spezifische Rolle ermöglicht wurde: Die Sorge um das 
Seelenheil blieb beim Konvent, die Grafen von Berg besaßen als Fundato- 
ren die Planungshoheit für den Neubau und darin exklusives Grabrecht, 
ermöglichten es aber in Verbindung mit dem Konvent auch allen anderen, 
durch weitere Stiftungen zum Gelingen des Neubaus beizutragen - und 
davon zugleich für das Seelenheil zu profideren. Damit wurden soziale 
Konstellationen generiert und stabilisiert, die deutlich individueller waren 
als diejenigen, die für den Neubau des riesigen Dombaus von Köln, der 
viel breiterer Unterstützung bedurfte, Voraussetzung waren.

AJtenberg als Zisterzienserkirche

Es bleibt noch einmal die Frage nach Bautypus und Stil zu stellen: Bringen 
sie die intendierte Exklusivität in Altenberg tatsächlich zum Ausdruck? 
Dies lässt sich eindeutig bejahen, wenn auch nicht allein in dem Sinne, 
dass in Altenberg eine besondere Raffmesse der Formen zum Ausdruck 
käme. Dies ist zwar zweifellos der Fall, gilt aber für andere der neueren 
gotischen Bauten der Zeit ebenfalls und stellt Altenberg somit nicht allein. 
Stattdessen wäre das Differenzphänomen stärker zu beachten, nämlich dass 
der Neubau von Altenberg einen Bruch mit der Bautradition des Ordens 
forcierte. Denn entsprach die alte Kirche, nach allem, was wir über sie wis- 
sen, einem innerhalb des Ordens weit verbreiteten Typus, weshalb die 
meisten Zisterziensermönche, egal, woher sie kamen, sich in ihr sofort 
zurechtfinden und sie als eine Kirche ihres Ordens identifizieren konnten, 
so traf dies für den Neubau zumindest anfänglich nicht mehr in gleichem 
Maße zu. War mit dem alten Kloster „von der Raumorganisation her eine
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Idealform zisterziensischer Klosteranlagen geschaffen worden“,22 so bleibt 
diese Aussage nach 1259 nur noch für die Konventsbauten gültig, aber 
nicht mehr für die Kirche. Denn sie schließt sich vom Bautypus her ein- 
deutig an exklusivere Ordensbauten an, wie sie im Rheinland etwa durch 
Heisterbach oder Marienstadt bereits präsent waren - zwei Kirchen, die 
vom Altenberger Neubau übertroffen wurden. Der evidente typologische 
und formale Bezug auf Royaumont,23 die Grablege für die Angehörigen 
der französischen Königsfamilie, schneidet Altenberg jedoch zugleich von 
dem ab, was als eine möglicherweise kontinuierliche Entwicklung der rhei- 
nischen Zisterzienserkirchen in Richtung auf eine zunehmende Adaption 
gotischer Architektur zu betrachten wäre. Denn mit der neuen Kirche 
wurde eine ungewöhnlich große Distanz zur traditionellen Zisterzienserar- 
chitektur erzielt, wobei die Einheit von Kloster und Kirche, wenngleich 
nicht aufgehoben, so doch gelockert wurde. Der Konvent blieb nach 1259, 
was er war, während die Kirche sich aufgrund ihrer stilistischen, typologi- 
schen und dimensionalen Differenz davon nunmehr unterschied und mehr 
denn je als eine dynastische Grablege in der Folge prominenter französi- 
scher Bauten des Ordens erkennbar wurde.
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